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Glis glis Siebenschläfer 
 
e  Fat dormouse, edible dor-
mouse 

f  Loir gris, L. commun n  Zevenslaper 

 
d  Syvsover 

 
p  Popielica 

 
č  Plch velký 

 
 
 
 
 
 
 
E i n o r d n u n g  i n s  S y s t e m  

1760 ordnete Linné ein Exemplar des Sie-
benschläfers, einer Tierart, welche ihm bis-
lang nicht bekannt war, als Hörnchen ein 
und nannte es Sciurus glis. Das Exemplar 
kam aus Slowenien. 1780 schuf Zimmer-
mann für diese Art die neue Gattung 
Myoxus. Dieser Name, Myoxus glis, war 
noch bis vor wenigen Jahren in Gebrauch, 
als man entdeckte, dass es für die Gattung 
der Schläfer seit 1762 den von Brisson ein-
geführten Namen Glis gab. Somit heißt der 
Siebenschläfer nun Glis glis. Für ihr weites 
Verbreitungsgebiet wurden 25 Unterarten 
der Siebenschläfer beschrieben. 
Die Siebenschläfer gehören nicht zu den 
Hörnchen, sondern bilden mit dem Baum-
schläfer, dem Gartenschläfer, der Hasel-
maus und einigen anderen Arten die Fami-
lie Myoxidae, Schläfer oder Bilche. (Die Be-
zeichnung Myoxidae hat historische Prio-
rität vor dem ebenfalls verwendeten Na-
men Gliridae. Der Name Schläfer bezieht 
sich nicht auf ein Ruheverhalten, sondern 
ist mit dem oberdeutschen Wort schliefen 
verwandt, das soviel wie schlüpfen, ein-
schleichen bedeutet.) 
 
H a b i t u s  

In Gestalt und Größe sind Siebenschläfer 
mit ihrem langen und buschigen Schwanz 
den Eichhörnchen ähnlich, haben jedoch 
einen schmaleren Schädel und sind auch 
sonst nicht mit ihnen verwandt. Strecken 
sie ihren Schwanz aus, sind sie ca 30 cm 
lang. Davon nimmt der Rumpf vom 
Schnauzenanfang bis zum Schwanzansatz 
17 bis 19 cm ein, der Schwanz ist mit 11 bis 
15 cm nur wenig kürzer. Regional (z. B. in 
Kroatien) finden sich längere Tiere, die 
vielleicht auch von einer geringeren Sied-
lungsdichte ermöglich werden. Sieben-
schläfer in fragmentierten, also kleinflächi-
gen Wäldern sind eher größer und schwe-
rer als Tiere in ausgedehnten, weiträumi-

gen Lebensbereichen. Dies entspricht den 
Tendenzen kleiner Säuger auf Inseln. In 
Buchenwäldern findet man angeblich grö-
ßere und schwerere Tiere, in Fichtenkultu-
ren kleinere und leichtere. Das Gewicht 
variiert natürlich mit der Körpergröße, ist 
weit mehr aber von den jahreszeitlichen 
und örtlichen Nahrungsverhältnissen ab-
hängig sowie ebenfalls von der Siedlungs-
dichte. Als Durchschnittswert kann man 
70 bis 180 g angeben. Im Spätsommer, 
wenn die Tiere sich auf den Winter vorbe-
reiten, kann es auf Werte über 200 und bis 
400 g ansteigen. Das wiederum beruht 
nicht allein darauf, dass die Siebenschläfer 
dann vermehrt fressen. Ihr Körper nimmt 
den Winter gewissermaßen vorweg: Schon 
mit der Verkürzung der Tageslänge nimmt 
das Gewicht zu. Während des Winter-
schlafs wird dann dieses als Fetttropfen in 
der Leber gespeicherte Gewicht aufge-
zehrt und die Tiere gehen mit Gewichten 
unter 100 g in den Frühsommer. In Li-
tauen, am Nordrand des Vorkommens, ge-
hen sie mit 128 g in den Winter und mit 98 
g wieder hinaus. 
Längen- und Gewichtsunterschiede zwi-
schen den Geschlechtern lassen sich nicht 
nachweisen. 

Das Fell der Siebenschläfer ist vom Rücken 
herab und an den Körperseiten sowie an 
Hals und Kopf grau, ein Grau, das bräun-
lich oder gelblich getönt sein kann, an dem 
vor allem aber ein gewisser Glanz auffällt. 
Der untere Bereich der Flanken, der Bauch 
und die Kehle sind weiß abgesetzt, können 
aber ebenfalls mehr bräunlich oder gelb-
lich wirken. Weiß sind auch Füße, Unter-
lippen und Wangen. An dem bis zum 
Ende hin lang und dicht behaarten 
Schwanz setzt sich die graue Färbung fort, 
wird aber zur Spitze hin dunkler. Heller ist 
dagegen die von einer weißen Längslinie 
in der Mitte durchzogene Schwanzunter-
seite. Einzige Zeichnung im Fell ist ein 
dunkelgrauer Ring um die großen Augen. 
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Etwa 11000 Tiere mit melanistischen, 
albinotischen, gelben oder isabellfarbenen 
Abweichungen sind aus dem gesamten 
Verbreitungsgebiet bekannt. 
Schwarz sind die Vibrissen (Tasthaare) am 
Maul. 

Im Ober- wie im Unterkiefer stehen rechts 
und links je ein als Nagezahn ausgebilde-
ter Schneidezahn, ein Vormahlzahn und 
drei Mahlzähne. Insgesamt sind es also 20 
Zähne, Eckzähne fehlen. 
Zahnformel:  I1 C0 P1 M3 

I1 C0 P1 M3 
 
V e r b r e i t u n g  

Siebenschläfer sind zwischen Nordspa-
nien und Zentralasien über zahlreiche 
Landstriche Europas und Westasiens ver-
breitet. 
In Europa leben sie von Kantabrien und 
den Pyrenäen an in allen Ländern südlich 
und östlich einer Linie von der Loiremün-
dung zur deutschen Ostseeküste. Die Ost-
grenze ihres europäischen Vorkommens 
ist ungefähr die Wolga (Shiguli-Berge) 
bzw. das Schwarze Meer. Sie fehlen also in 
Nordwestdeutschland, den Niederlanden, 
Belgien, der Bretagne, Großbritannien (mit 
Ausnahme eines Parks in Hertfordshire), 
Irland und im gesamten skandinavischen 
Raum sowie im Baltikum. Auch auf vielen 
Mittelmeerinseln, außer den Balearen, sind 
sie zuhause. 
In Deutschland sind Siebenschläfer von 
den Mittelgebirgen und der Ostseeküste 
bis in die Alpen weit verbreitet, vielfach 
aber nur an isolierten, untereinander nicht 
verbundenen Stellen. Insgesamt werden 
sie nach Norden und Nordosten hin selte-
ner. Ihre Nordgrenze verläuft entlang der 
oben genannten Linie und lässt sich bei-
spielsweise durch die Südeifel (Mecher-
nich), das Bergische Land, das Sauerland 
(Hönnetal), Gütersloh, Borgholzhausen, 
den Deister, den Schweriner See, Cammin, 
Tollense, Güstrow, Bützow, Rostock, Rib-
nitz/Damm-garten, bis Greifswald verfol-
gen. 

Im gesamten Verbreitungsgebiet, nicht nur 
in Deutschland, sind Siebenschläfer in iso-
lierten Gebieten von genetischer Degene-
ration bedroht. Es kann sich bei erneuter 
Durchsuchung alter Fundgebiete erwei-
sen, dass diese Stellen nicht mehr existie-
ren, weil Wälder verschwunden sind. 
Siedlungsgebiete können zerrissen wer-
den und schrumpfen, Kontaktmöglichkei-
ten zwischen verschiedenen Populationen 

verringern sich. Andererseits zeigen mit-
unter genaue Untersuchungen, dass Popu-
lationen von Siebenschläfern ihre Lebens-
räume erweitert haben und nun mit Sied-
lungsgebieten anderer Populationen ver-
bunden sind. Wiederbesiedlungsprojekte 
können ähnliche Wirkung haben. 
 
L e b e n s r a u m ,  A u f e n t h a l t  

Wo sie ihre Nahrung finden, wo sich ihnen 
Baumhöhlen oder andere Gelegenheiten 
zum Aufenthalt bieten und wo es nicht 
dauerhaft kalt ist – da haben Siebenschlä-
fer ihren Lebensraum. Das sind hierzu-
lande vorwiegend Laubwälder oder 
Mischwälder mit hohen Bäumen wie Bu-
chen, Eichen, Hainbuchen, Kastanien. 
Diese Bäume sollten hohe Stämme bieten 
und möglichst ein geschlossenes Kronen-
dach zum Schutz gegen Feinde aus der 
Luft, sollten tief hinab Äste tragen und es 
sollte zwischen ihnen viel Unterholz ste-
hen. Glatte Buchenstämme sind jedoch 
nicht immer willkommen, weil es nicht 
leicht ist, an ihnen zu klettern. Bei ge-
schlossenen Wäldern, auch Nadelwäldern, 
besiedeln Siebenschläfer gern die Wald-
ränder. In manchen Eichenwäldern 
schwankt die Versorgung mit Eicheln von 
Jahr zu Jahr, und als wüssten sie es, mei-
den Siebenschläfer solche reinen Eichen-
wälder und ziehen Mischwälder vor, in 
denen die Eichelmast vielleicht nicht so 
hoch ist, immer aber daneben Nadelbaum-
zapfen zur Verfügung stehen – oder auch 
umgekehrt. 
Siebenschläfer siedeln sich aber auch in of-
fenen, baum- oder buschbewachsenen 
Landschaften dort an, wo sie Weiden, Bir-
ken, Holunder, Waldrebe, Weißdorn, Ro-
sen und Brombeersträucher finden. Obst-
gärten und Parks kommen ebenso in 
Frage. In mediterranem Gelände lieben sie 
immergrüne Korkeichenwälder in mittle-
ren Höhenlagen. 
Besonders schätzen sie eine südliche 
Hanglage, gehen jedoch in Mittelgebirgen 
und in den Alpen so hoch wie sie Wälder 
vorfinden und es nicht zu kalt ist. Im Deis-
ter, also am Nordrand der Mittelgebirge, 
liegt schon bei 300 m die Obergrenze, in 
den Alpen folgen sie den Wäldern zwar bis 
auf über 1000 m, bei Marquartstein sogar 
bis auf 1400 m Höhe, aber nur an sonnigen 
Südhängen. In südeuropäischen Gebirgen 
steigen sie auch in höhere Lagen. Das 
nördliche und nordwestliche Europa mei-
den sie dementsprechend ganz (s. o.) 
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Ihre Aufenthaltsorte, Ruhe- und Schlaf-
plätze wählen Siebenschläfer nicht in den 
Wipfeln, sondern in mittlerer und niederer 
Stammhöhe (etwa 6 m) – dort haben sie 
den Schutz durch das Blatt- und Astwerk 
über sich und sind vom Boden aus nicht so 
leicht zu erreichen. In Baumhöhlen und 
Nistkästen, an Astansätzen, aber auch in 
Fels- und Mauerspalten, in verlassenen 
oder zumindest ruhigen Scheunen oder 
anderen Gebäuden und in Hochständen 
basteln sie sich aus Blättern, Gras, Moos 
und kurzen Nadelholzzweigen ihre Rück-
zugs- und Schlafnester. Wo sie weder 
Höhlen noch Kästen vorfinden, bauen sie 
sich rundliche, halbwegs geschlossene 
freie Nester, welche eine feste Wand aus 
Halmen, Moos und Zweiglein bekommen. 
Nistkästen sollten eine Öffnung von min-
destens 3,5 cm haben. Merkwürdigerweise 
scheinen sie Nistkästen an Eichenstämmen 
zu bevorzugen. Künstliche Nistboxen, wie 
sie in Wiederansiedlungsprojekten ver-
wendet werden, nehmen Siebenschläfer 
gern an. In den Jahren, in denen sie keine 
Nachkommen haben, suchen sie diese Bo-
xen aber nicht auf. 
 
P o p u l a t i o n s d y n a m i k  

Die Anzahl der Siebenschläfer, die zur 
gleichen Zeit ein gemeinsames Gebiet be-
wohnen (= Population) ist starken 
Schwankungen unterworfen. Diese 
Schwankungen sind an Einflussgrößen ge-
koppelt, welche zusammen einen noch 
nicht recht verstandenen Komplex bilden. 
Über lange Zeit betrachtet weisen die Po-
pulationen der Siebenschläfer eine flexible 
und variable Ausgewogenheit der Indivi-
duenzahlen sowie der Reproduktion und 
der individuellen Lebensdauer auf. 

Die Siedlungsdichte wird bestimmt von 
der Menge und Art der Nahrung, die zur 
Verfügung steht, um einen Winter zu 
überstehen. Die Nahrungsmenge wiede-
rum ist von der aktuellen Wetterlage ab-
hängig. So können über einer Fläche von 1 
ha (= 100 x 100 m) in verschiedenen Jahren 
einer oder auch 5 oder auch 30 Sieben-
schläfer leben. Die Siedlungsdichte wird 
selbstverständlich auch bestimmt von der 
Anzahl der Nachkommen, die geboren 
werden und dann auch noch ihren ersten 
Winter überstehen. In manchen Jahren 
kommt es gar nicht dazu, dass Tiere einer 
Population Nachkommen erzeugen. Somit 
geht die Population mit einer geringeren 
Kopfzahl ins nächste Jahr. Siebenschläfer 

sind nämlich darauf angewiesen, in der 
vergleichsweise kurzen Zeit von maximal 
fünf Monaten zwischen dem vergangenen 
und dem nächsten Winterschlaf ausrei-
chende Reserven für den eigenen Bedarf 
wie auch für die Reproduktion (Samen, Ei-
zellen, Trächtigkeit und Jungenfürsorge) 
aufzubauen. In kühlen, regnerischen Som-
mern muss eine von beiden Anforderun-
gen zurückstehen. Fällt die Reproduktion 
aus, sind dafür die ausgewachsenen Tiere 
besser für den Winter gerüstet und die Po-
pulation wahrt ihren Bestand. Haben sie 
nachkommen, sind sie für den Winter 
nicht gut gerüstet und im nächsten Jahr 
eventuell nicht zur Vermehrung fähig. So 
schloss sich in einem mitteldeutschen 
Waldgebiet an das Jahr 1992, in welchem 
sich die Tiere gut vermehrten, das Jahr 
1993 ohne Paarungszeit und ohne Nach-
kommen an. In einem Bergmischwald in 
Slowenien fanden sich 1999 in einhundert 
Nistkästen 24 Tiere, im folgenden Sommer 
26 Tiere. In jenem Jahr gab es keine Nach-
kommen, trotzdem wurden im Jahr darauf 
48 Tiere gefunden. Vielleicht handelt es 
sich um einen Dreijahres-Zyklus, inner-
halb dessen 18 Monate hoher Siedlungs-
dichte mit 18 Monaten niedriger Dichte 
wechseln. In den belgischen Ardennen 
schwankte die Siedlungsdichte innerhalb 
von drei Jahren zwischen weniger als ei-
nem Tier und 23 Tieren pro Hektar; in dem 
ersten dieser drei Jahre gab es keine Nach-
kommen, wohl aber in den beiden folgen-
den. Ähnliche Beobachtungen wurden in 
Sizilien gemacht. In dem vor mehr als hun-
dert Jahren künstlich mit Siebenschläfern 
besiedelten Tring Park in England ist die 
Siedlungsdichte nicht höher als 4 Tiere pro 
Hektar, sinkt aber auch schon mal auf we-
niger als 1 Tier. In den Jahren zwischen 
1996 und 2008 hatten sie siebenmal in un-
regelmäßigem Wechsel Nachkommen-
schaft. 

Solchen Schwankungen entsprechend ist 
auch die altersmäßige Struktur der Popu-
lationen variabel und von einem Jahr zum 
anderen kann sich das Verhältnis Jungtiere 
zu Ausgewachsenen umkehren. Jungtiere 
im 1. Lebensjahr können 20 bis 50% aus-
machen, einjährige Siebenschläfer stellen 
ca 30% (das zeigt die Empfindlichkeit im 
ersten Lebenswinter), zweijährige Tiere 
sind zu 18 bis 40% vertreten und noch äl-
tere machen nur mehr 6 bis 8 % aus. Die 
Lebensdauer dürfte bei fünf Jahren liegen, 
Siebenschläfer können aber auch neun 
Jahre alt werden. 
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Während ungefähr mehr männliche als 
weibliche Tiere geboren werden, sind bei 
Jungtieren die Anteile der Geschlechter 
ausgeglichen. Für eine isolierte Population 
am Südrand des katalanischen Verbrei-
tungsgebiets kann das dazu dienen, dass 
die männlichen Tiere, die als Jungtiere sich 
häufiger auf die Wanderschaft begeben, 
die Population verbreiten. Beobachtungen, 
dass in den frühen Monaten des Jahres 
mehr männliche Tiere zu finden sind, in 
der späteren Jahreshälfte mehr weibliche, 
beruhen vermutlich darauf, dass die 
männlichen eher aus den Winterschlaf-
höhlen hervorkommen. 
 
K ö r p e r h a l t u n g ,  L o k o m o -
t i o n  

Die Lebensweise der Siebenschläfer ist die 
von baum- und strauchbewohnenden Tie-
ren. Sie klettern flink und behänd an den 
Stämmen empor, wobei sie sich mit ihren 
spitzen Krallen Halt verschaffen. Sie klet-
tern waagerecht oder schräg an Ästen oder 
dünnen Zweigen weiter. Hier ist ihnen 
vielleicht eine klebrige Substanz behilflich, 
welche aus Drüsen an den Sohlen austritt, 
wenn die Tiere ihre Füße andrücken. Den 
lang behaarten Schwanz nutzen sie in den 
Baumkronen als Balancierstange, indem 
sie ihn seitlich bewegen. Oder sie setzen 
ihn als Stütze ein. Sprünge, die bis zu ei-
nem Meter überbrücken, bringen sie in 
den und zwischen den Baumwipfeln wei-
ter. 

Sind sie einmal nicht in Bewegung, so sit-
zen sie querüber auf einem Ast, krümmen 
ihren Rücken und lassen den Schwanz 
baumeln.  
 
A k t i v i t ä t  

Siebenschläfer haben zwar kein klar um-
rissenes Revier und vermutlich überlap-
pen sich ihre Streifgebiete, aber immerhin 
nutzen sie für sich ein Gebiet von vielleicht 
200 m Durchmesser, in welchem ihre Ru-
heplätze liegen, und die meisten Ausflüge 
gehen nicht über 100 m hinaus. Auch wenn 
sie immer wieder einmal andere Höhlen 
und Nestplätze aufsuchen, sind sie doch 
recht standorttreu, sowohl was ihr Streif-
gebiet angeht wie auch ihre Ruheplätze, 
und manche nutzen ihr Leben lang diesel-
ben Unterschlüpfe. Dennoch führen gele-
gentliche Wanderungen sie in Einzelfällen 
sogar bis 1,5 km weit. Es ist dann nicht 
klar, ob sie auf Dauer abwandern oder ir-
gendwann doch zurückkehren. Jungtiere 

lassen häufiger ihr mütterliches Nest hin-
ter sich und legen dann die genannte Stre-
cke in einem Monat zurück. 

Zwischen Juni und September verlassen 
Siebenschläfer ihre Tagesschlafplätze kurz 
nach Untergang der Sonne und sind bis 
kurz vor deren Aufgang mit Umherklet-
tern und Nahrungssuche, Fressen, Putzen, 
Markieren und Verteidigen des Areals be-
schäftigt. Während dieser Stunden kann 
ihre Körpertemperatur bis auf 40° C an-
steigen. Gern legen sie dann, vor allem im 
Hochsommer gegen Mitternacht, eine 
halbstündige Pause ein, welche sie an ei-
nem Nestplatz oder im Freien verbringen. 
Bevor es wieder hell wird, ziehen sie sich 
zur Tagesruhe zurück. Von diesen durch 
die Sonne gesetzten Grenzen ihrer Aktivi-
tätsphasen lösen sie sich aber im Herbst, 
wenn es früher dunkel und später hell 
wird – sie verlängern die Aktivitätsphase 
dann nicht, sondern kommen immer spä-
ter nach Sonnenuntergang heraus und 
kehren früher vor Sonnenaufgang zurück. 
Der Beginn der täglichen Aktivität wird 
durch ansteigende Körpertemperatur und 
Stoffwechseltätigkeit begleitet; an ihrem 
Ende ist es umgekehrt. Kurz vor dem Win-
terschlaf und nach dessen Ende ist dieser 
tägliche Rhythmus gestört; Siebenschläfer 
sind dann auch während des lichten Tages 
außerhalb ihrer Nester zu sehen, was sonst 
kaum vorkommt. 

Je nach Temperaturverhältnissen und der 
Menge an verfügbarer Nahrung (beson-
ders Bucheckern, Eicheln) beginnen Sie-
benschläfer ihren Winterschlaf hierzu-
lande Ende September bis Ende Oktober. 
Finden sie genügend Nahrung oder gar ei-
nen Überfluss, so bleiben sie länger drau-
ßen, bei schlechten Nahrungsbedingungen 
ziehen sie sich frühzeitig zurück, so als 
wögen sie die Aussicht auf mehr Nahrung 
gegen den energetischen Aufwand ab. Zu-
dem fangen sie in Jahren, in denen sie 
Nachkommen erzeugt haben, eher damit 
an, ölreiche Samen zu fressen, als in Jahren 
ohne Reproduktion und beginnen später 
mit dem Schlaf. Vermutlich muss ein 
durch die Paarungen und Trächtigkeiten 
entstandenes Defizit noch vor dem Winter 
behoben werden. Spätgeborene Jungtiere 
allerdings, die noch nicht viel Gelegenheit 
hatten, Nahrung aufzunehmen, nutzen die 
Wochen bis Ende November, um für den 
Winterschlaf versorgt zu sein. In der letz-
ten Woche vor Beginn des langen Schlafs 
steigt die Körpertemperatur von norma-
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lerweise 35° C auf mehr als 40° und sogar 
bis zu 45°. Das ist vermutlich ein Anzei-
chen verstärkter Stoffwechselaktivität, 
durch welche das Nahrungsfett in die Le-
ber eingelagert wird. In Zeiten reicher 
Nahrung sind sie in der Lage, ihre Stoff-
wechselrate zu erhöhen und auf diese 
Weise während der günstigen Phase gro-
ßen Fettvorrat für den Winter anzulegen. 
Andererseits zeigen sich in der Paarungs-
zeit (s. u.) und auch in nachkommenlosen 
Jahren Belastungen des Stoffwechsels, 
zum Beispiel eine verminderte Produktion 
von Erythrozyten. 
Siebenschläfer sollen wohl auch externe 
Vorräte an-legen, es ist aber unklar, ob sie 
sie auch fressen. 
Zum Winterschlaf suchen sie nicht ihre üb-
lichen Ruheplätze auf, sondern Höhlen, 
die sie sich in der näheren oder weiteren 
Umgebung ihrer Sommerplätze bis zu ei-
nem Meter tief graben. Oder sie richten 
sich eigens zu diesem Zweck Baumhöhlen 
ein oder Astlöcher oder Felsspalten oder 
Löcher unter Wurzelstöcken. In Nistkästen 
überwintern sie offenbar nie. Für den Win-
ter sind hingegen auch Gebäude sehr 
beliebt, in denen sie alle sich bietenden 
Verstecke annehmen, zudem Bienenstöcke 
und in einem Fall den Schiebeschacht eines 
Klärteichs. Das Versteck darf nicht zu 
großräumig sein, sonst würde es zu leicht 
auskühlen. Einzeln oder auch zu mehreren 
legen sie sich auf den Rücken, klappen den 
Schwanz über Bauch und Kopf und erstar-
ren. Durch Absenkung ihrer Körpertem-
peratur sinken sie in den Überwinterungs-
schlaf. In der ersten und in der letzten Wo-
che wachen sie öfter auf, schlafen aber 
auch im gesamten Winter kaum je länger 
als einen Monat ohne Unterbrechung. In 
diesen Tiefschlafphasen kann die Körper-
temperatur bis auf 1°C herabgehen und 
der Energieumsatz sinkt auf  1% des 
Wachwertes. Ihr Herz schlägt dann noch 
35mal in einer Minute, während des Wach-
zustands macht es dagegen 450 Schläge 
pro Minute. Die Atemvorgänge verlaufen 
unregelmäßig und können zeitweise für 
einige Minuten aussetzen. 
Diese für den Winterschlaf typischen phy-
siologischen Änderungen treten nicht ein, 
wenn Siebenschläfer in konstanter Umge-
bungstemperatur und natürlichem Licht-
wechsel gehalten werden. Die Außentem-
peratur steuert also diese Vorgänge, die 
den Winterschlaf einsetzen lassen und auf-
rechterhalten, möglicherweise hormonell 
über die Schilddrüse. Eine schlichte Aus-

sage wie „18° C scheint die kritische Tem-
peratur zu sein, unterhalb derer der Win-
terschlaf eingeleitet wird“ reicht jedoch 
zur Erklärung nicht aus, schon deshalb 
nicht, weil zwischen Juni und September 
diese Grenze immer wieder einmal unter-
schritten wird, gerade auch zur aktiven 
Nachtzeit. Auch ein bestimmtes Gewicht 
ist allenfalls ein Faktor in einem komple-
xen Gefüge. 
Bis April oder Mai schlafen Siebenschläfer 
und erreichen damit beinahe die sieben 
Monate, die ihr Name verheißt. Beim Auf-
wachen haben sie ein Drittel bis die Hälfte 
ihres Gewichts verloren, betreten aber so-
gleich eine grüne, nahrungsreiche Welt. 
Ältere Tiere wachen früher auf. 

Schlaf-ähnliche Zustande, auch Torpor 
oder Lethargie genannt, befallen sie auch 
bei Temperatursenkungen im August, und 
hier könnte eine Grenze von 18° C typisch 
sein. Doch kann ein solcher Sommerschlaf 
auch durch Futtermangel herbeigeführt 
werden. Er hält bis zu 21 Stunden an. In 
Jahren, in denen sie keine Nachkommen 
erzeugen, können solche Schlafzustände 
dermaßen ausgedehnt werden, dass man-
che Siebenschläfer 8 bis 11 Monate im Jahr 
im Schlaf zubringen und schon zwei Wo-
chen nach dem Aufwachen aus dem Win-
terschlaf wieder in die Erdhöhlen zurück-
kehren. Mit dem Nahrungsangebot schei-
nen diese extremen Schlafphasen nicht zu-
sammenzuhängen, haben aber den Effekt, 
die Tiere vor ihren Feinden zu schützen. 

Wenn sie gestört werden, lassen Sieben-
schläfer eine mehrere Sekunden lang an- 
und abschwellende Folge von gleichen Tö-
nen hören, welche sie lange wiederholen. 
Daneben verfügen sie über weitere, 
schwer zu charakterisierende Stimm- und 
Atemlaute. Gegen lebensbedrohende 
Feinde wie Baummarder, Eulen oder gar 
Luchse hilft nur die Flucht und die geht 
immer nach oben in die dichten Wipfel, wo 
sie schwer zu sehen und nicht so leicht zu 
erwischen sind. Auf dem Fluchtweg stre-
ben sie in eine ihrer Nesthöhlen, halten 
aber immer mal inne. 
 
S i n n e  

Für nächtlich tätige Tiere ist der Tastsinn 
besonders wichtig und somit bei den Sie-
benschläfern auch gut entwickelt. Um das 
Maul stehen lange Vibrissen, die zusam-
men mit den Vibrissen auf den vier so ge-
nannten Tasthügeln im Gesicht einen Be-
rührungsraum um den beim Lauf voraus-
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gehenden Kopf schaffen. Dazu werden die 
Tastborsten hoch und nach vorn gerichtet; 
bewegen Siebenschläfer die Oberlippen, 
erweitert sich das Tastareal. Tasthaare am 
Kinn, sowie an den Unterseiten der Vor-
derbeine decken den Bereich bis zum Un-
tergrund (Ast, Nest, Boden) ab. 
Auch das Geruchsvermögen und das Ge-
hör sind nicht auf Licht angewiesen und 
begleiten den Lauf der Tiere, die lau-
schend innehalten und die Ohrmuscheln 
bewegen oder mit der Nase und dem Maul 
Luft einsaugen. Dadurch werden ihnen 
Gerüche von Pflanzen zugetragen, die sie 
nicht sehen oder ertasten. Auch die großen 
Augen sind auf das Leben im Dunkeln ab-
gestimmt und besonders für dämmriges 
Licht eingerichtet.  
 
N a h r u n g  

Siebenschläfer ernähren sich weit über-
wiegend von Pflanzen, zudem von Pilzen 
und Tieren. 
Bei den Pflanzenteilen handelt es sich, je 
nachdem ob es Frühsommer, Sommer 
oder Herbst ist, um: Blätter, Knospen, 
Triebe, Keimlinge, Rinde, Nadeln sowie 
Samen, Nüsse, fleischige Früchte und de-
ren Kerne. Im Herbst suchen sie besonders 
energiereiche Nahrung; hierzulande sind 
dann Bucheckern ihre wichtigste Nah-
rung, die wie auch Eicheln und andere Sa-
men schon dann gefressen werden, wenn 
sie noch nicht ausgereift sind. Weitere 
Nahrungspflanzen sind im Jahresverlauf 
Hasel, Walnuss, Hartriegel, Weißdorn, 
Ahorn, Kiefer, Fichte, Lärche, Apfel, Birne, 
Kirsche, Pflaume, Erd-, Heidel-, Him- und 
Brombeere. 

Pilze und Tiere haben demgegenüber nur 
geringe und eher zufällige Bedeutung. In-
sekten sind zu nennen, am meisten wohl 
Nachtschmetterlinge, gelegentlich werden 
Schnecken gefressen und Nestvögel sowie 
deren Eier. Letzteres ist besonders in der 
Brutzeit vieler Vögel der Fall, die für die 
Siebenschläfer das Ende ihres Winter-
schlafs ist. Sie machen nicht gezielt Jagd 
auf Jungvögel, werden eher, wenn sie in 
die Nähe kommen, von ihrer Nase hinge-
führt, woraufhin sie sich herantasten. 

Überhaupt finden sie das meiste mit ihrem 
Geruchssinn. Mit den Vorderpfoten wird 
die Beute gehalten, Samen und Nussscha-
len nagen sie auf und brechen den Inhalt 
heraus. 

S o z i a l l e b e n  

Siebenschläfer leben weder streng einzeln 
noch in strukturierten Gruppen. Jedes Tier 
lebt für sich und hat sein eigenes Nest in 
einer eigenen Höhle in einem eigenen Re-
vier, lebt aber durchaus zusammen mit an-
deren. Das Revier wird gekennzeichnet, 
aber nicht unnachsichtig verteidigt. Aus 
Drüsen der Genitalregion wird ein Duft-
stoff abgesondert, den sie dann mit trip-
pelndem Vorwärtslaufen zu einer Duft-
spur ausweiten. Damit wird das Gebiet um 
diese Spur herum von Revierinhabern als 
„eigen“ erkannt, von anderen aber als 
„fremd“ eingeschätzt. Das gleiche gilt 
wohl von der Markierung durch Laute. 
Die oben genannten sekundenlangen 
Lautfolgen werden dabei über viele Minu-
ten wiederholt. Reviere mehrerer Sieben-
schläfer können sich aber überschneiden 
und dann finden sich schon mal einer oder 
mehrere im Nest eines anderen zusammen 
ein, oder die Duftspur eines Vorgängers 
wird von einem anderen Siebenschläfer 
einfach überstrichen. 
Und doch – auch wenn sie einander dul-
den, Nasen und Wangen aneinander rei-
ben, zusammensitzen und das Fell pfle-
gen, sind sie nicht immer freundlich zu-
einander, gehen einander aus dem Weg, ja-
gen sich, greifen einander an bis hin zu Bis-
sen und Kämpfen. Durch Laute, die als 
Warntöne zu deuten sind, und durch so 
genanntes Zähnerattern versuchen sie auf 
andere Eindruck zu machen. 
 
R e p r o d u k t i o n  

Wenn Siebenschläfer fast ein Jahr alt sind 
oder anders gesagt nach ihrem ersten Win-
terschlaf werden sie geschlechtsreif und 
können vier Wochen später, das heißt von 
Juli an, an der allgemeinen Paarungszeit 
teilnehmen. 
Siebenschläfer paaren sich jedoch nicht in 
jedem Jahr. Für eine gesamte Population 
oder Teile von ihr wechseln in unregelmä-
ßigem Rhythmus Reproduktionsjahre mit 
reproduktionsfreien Jahren ab. Es scheint 
hier ein übergreifender Komplex von Fak-
toren am Werke zu sein. Zu den Faktoren 
kann man rechnen: Siedlungsdichte, Nah-
rungsangebot (zum Beispiel erhöhte 
Menge an Bucheckern), Witterung im Ver-
lauf einer Saison, Alter der einzelnen Indi-
viduen, Anteil Jungtiere.  
In den Paarungswochen rücken die Streif-
gebiete männlicher Siebenschläfer oder 
zumindest die Tiere selbst näher aneinan-



Dr. Gerd Grün  Glis glis Siebenschläfer 2020 

7 

der heran. Sie teilen sich häufiger als sonst 
ihre Ruhenester und manchmal ist auch 
ein weibliches Tier mit dabei. Tiere in 
Schlafgruppen brauchen nur geringere ei-
gene Wärme aufzubringen und schonen in 
der Paarungszeit auf diese Weise die Ener-
gie, welche sie für ihre Reproduktion be-
nötigen. Es sieht häufig so aus, als finden 
sich dann zwei oder drei männliche Tiere 
mit einem weiblichen Tier zu einer (Paa-
rungs-?) Gruppe zusammen. Vor der ei-
gentlichen Kopulation nähert sich der 
männliche Partner einer potentiellen Part-
nerin mit hochziependen Tönen, in die sie 
auch einstimmen kann, bis sie ihre Bereit-
schaft erkennen lässt. 

Wenige Tage darauf zieht sich das ange-
hende Muttertier in eine Höhle zurück, 
welche sie meist allein bewohnt, und berei-
tet ein frisches Nest aus viel Laub. Es sind 
aber auch schon Tiere gefunden worden, 
die gemeinsam zu zweit oder dritt die Zeit 
ihrer Trächtigkeit verbrachten. In diesen 
Fällen handelte sich stets um Schwestern 
oder Mutter und Töchter aus früheren 
Würfen. Hier bringen sie nach 30 bis 32 Ta-
gen, also je nach Begattungstermin ab 
Mitte Juli, im August oder Anfang Septem-
ber ihre Jungen zur Welt. Vier, fünf oder 
sechs sind es, oder auch weniger oder bis 
zu zehn oder elf. Meist sind es ebenso viele 
weibliche wie männliche. Sie stammen 
nicht selten aus Paarungen mit mehreren 
männlichen Tieren (polyandrische Paa-
rung). Liegen die Geburten frühzeitig 
(Juli/August), so kann es gelegentlich (in 
wenigen Prozent der Fälle) zu einer zwei-
ten Trächtigkeit nach Mitte September 
kommen. Häufiger ist es aber so, dass ein 
potentielles Muttertier nur ein oder zwei 
Mal in drei Jahren Nachkommen hat und 
wenn es nicht alt wird, überhaupt nur ein 
einziges Mal. Die polyandrische Paarung 
sorgt dann dafür, dass ein Genaustausch 
aufrechterhalten bleibt. Männliche Sieben-
schläfer paaren sich in den Sommerwo-
chen wohl mehrmals mit verschiedenen 
Partnerinnen. 

In den Tagen nach der Geburt bleibt die 
Mutter vorerst bei den Jungen, ist aber be-
reit, das Nest mit ihnen zu verlassen, wenn 
sie sich gestört fühlt, und sich in einer an-
deren Höhle niederzulassen. 
Die Neugeborenen tragen einen leichten 
Flaum von farblosen Haaren. Sie sind ca 4 
cm lang, mit Schwanz 6 cm. Augen und 
Ohren sind noch geschlossen. Zum Saugen 
legen sie sich auf den Rücken, während die 

Mutter über ihnen hockt und sie mit den 
Beinen umfängt, eine Haltung, die mit zu-
nehmender Größe immer beschwerlicher 
wird. Normalerweise sind bis zu zehn 
paarweise angeordnete Zitzen vorhanden, 
also ausreichend, um alle zu versorgen. 
Häufig leckt sie ihre Jungen mit geöffne-
tem Maul ab. 
Die Entwicklung der Jungtiere geht eher 
langsam vor sich. In der ersten Woche 
wachsen sie auf 5 cm und verdoppeln ihr 
Gewicht, aber erst nach acht Tagen haben 
sich Finger und Zehen jeweils voneinan-
der getrennt. Nach weiteren zwei bis drei 
Tagen und bei einer Länge von 7 cm sind 
sie schon von einem dichten dunklen Fell 
bedeckt, die Gehörgänge haben sich geöff-
net und die Tiere beginnen zu laufen. 
Schneidezähne, also die zukünftigen Na-
gezähne, erscheinen. Im Alter von zwei 
Wochen sind dann auch die Augen offen, 
die Jungen können riechen und ihre Tast-
borsten funktionieren. Das ist eine Voraus-
setzung für gutes Laufen und mittlerweile 
laufen und klettern sie so gut, dass sie mit 
der Mutter zusammen das Nest vorüber-
gehend verlassen. Die Mutter kann sie da-
bei mit Nistmaterial bedecken, denn das 
Fell ist noch nicht dick genug, um kühle 
Nachtluft abzuhalten. In diesen Tagen er-
widern sie intensiv das Lecken ihrer Mut-
ter, untereinander belecken sie sich jedoch 
nicht. Sie fangen an, selbständig zu fressen 
und werden nun nicht mehr regelmäßig 
gesäugt. Mit drei Wochen sind sie 10 cm 
lang und tragen einen fast ebenso langen 
Schwanz, welcher nach einer weiteren Wo-
che richtig buschig ist. Zu der Zeit sind die 
Zähne nahezu vollständig vorhanden. Mit 
11 bis 13 cm Kopf-Rumpf-Länge und ei-
nem Gewicht von 50 bis 80 g sind sie in der 
fünften Woche, meist also Mitte Septem-
ber, so gut wie ausgewachsen. Ein dunkel-
graubraunes Fell bedeckt sie. Noch vor 
dem Winterschlaf machen sie einen Haar-
wechsel durch, bekommen aber erst nach 
dem Wiedererwachen das Fell der erwach-
senen Siebenschläfer. Solange können sie 
noch zusammen mit ihren Geschwistern in 
der Höhle des Muttertiers verbleiben, kön-
nen den Zusammenhalt aber auch schon 
ganz aufgeben. Manche Jungtiere begeben 
sich dann auf eine weit führende Suche. 
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ANMERKUNG:  
Siebenschläfer lassen eine Reihe von nicht 
recht verstandenen Unregelmäßigkeiten er-
kennen: 
In Populationen oder Teilen von Populationen 
wechseln in unregelmäßigem Rhythmus Re-
produktionsjahre mit reproduktionsfreien Jah-
ren ab. 
Im Laufe eines individuellen Lebens ändern 
sich auch ihre Ruhe- und Aktivitätsphasen, 
auch in Zusammenhang mit dem Nahrungsan-
gebot und der Witterung. 
Mit zunehmendem Lebensalter nimmt die An-
zahl der Jahre ohne Nachkommen ab und zu-
gleich kommen sie früher aus den Winterhöh-
len wieder heraus. 
Schlaf-ähnliche Zustände befallen sie auch bei 
Temperatursenkungen oder Futtermangel im 
August. In Jahren, in denen sie keine Nach-
kommen erzeugen, können solche Schlafzu-
stände dermaßen ausgedehnt werden, dass sie 
schon zwei Wochen nach dem Aufwachen aus 
dem Winterschlaf wieder in die Erdhöhlen zu-
rückkehren. 
Bevorstehende Zeiten mit hohem Nahrungsan-
gebot können sich in der höheren Anzahl an 
Nachkommen niederschlagen; sind die Zeiten 
aber ungünstig, werden mehr Embryonen 
nicht ausgetragen. 
Ihr Organismus nimmt den Winter gewisser-
maßen vorweg: Schon mit der Verkürzung der 
Tageslänge nimmt das Gewicht zu. Eine unty-
pisch erhöhte Anzahl an Saugwarzen, bis zu 
elf, weist auf eine Vorwegnahme eventuell gu-
ter Nahrungsproduktion hin. 
Vielleicht leben sie in einem Dreijahres-Zyklus, 
innerhalb dessen 18 Monate hoher Siedlungs-
dichte mit 18 Monaten niedriger Dichte wech-
seln. 
Bei aller Unregelmäßigkeit der Individuenzah-
len sowie der Ruhe- und Aktivitätsphasen, der 
Reproduktion und der individuellen Lebens-
dauer weisen die Populationen der Sieben-
schläfer über lange Zeit betrachtet jedoch eine 
ungewöhnliche Ausgewogenheit auf. Es 
scheint hier eine noch nicht verstandene über-
greifende Regelung der Faktoren Siedlungs-
dichte, Nahrungsangebot, Witterung im Ver-
lauf einer Saison, Alter der einzelnen Indivi-
duen und Anteil Jungtiere am Werke zu sein. 

 

Z w i s c h e n a r t l i c h e  B e z i e h u n -
g e n  

Siebenschläfer haben hierzulande ihre 
Feinde unter den Tieren, die ebenso wie sie 
Zugang zu Baumwipfeln haben: Baum-
marder und Eulen, und zwar vor allem 
Waldkauz und Uhu. Allerdings machen 
sie in der Beute der Eulenvögel nicht ein-
mal ein Prozent aus; vermutlich werden 
sie nicht gezielt gesucht, sondern nur zu-

fällig dann gegriffen, wenn sie sich allzu 
unvorsichtig im dichten Blätterwerk bewe-
gen. In der Slowakei werden sie auch von 
Luchsen gefressen, stellen aber neben den 
Rehen auch in der Luchsnahrung nur ei-
nen geringen Beuteanteil. 
Gegessen werden oder wurden Sieben-
schläfer auch von Menschen, angefangen 
bei den Römern der Antike, die sie in eige-
nen Glirarien heranmästeten, über Südost-
europa und Slowenien, wo Herz und 
Lunge, Leber und Niere verspeist wurden 
oder wo das von den Tieren mühsam ein-
gelagerte Fett zum Braten verwendet 
wurde, bis nach Frankreich, wo man eben-
falls ihr zartes Fleisch kennt. 
Die Siebenschläfer fressen ihrerseits auch 
gern in den Obstgärten und Weinbergen 
der Menschen. Nennenswerten Schaden 
richten sie in Haselnusspflanzungen an 
oder wenn sie ein ganzes Obstlager aufge-
spürt haben. Schädlich können sie aber 
auch werden, indem sie die Rinde von 
Bäumen ringförmig abfressen und damit 
die Versorgung der Bäume durch den Bast 
unterbrechen. 
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